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Die Romania vor der Haustür erforschen: 
Bericht über ein Projektseminar 
1. Spanier und Lateinamerikaner in Frankfurt 
Schon längst sind die romanischen Sprachen nicht mehr allein auf den Terri-
torien derjenigen Staaten anzutreffen, in denen sie Amts- oder Nationalspra-
che sind; viele Großstädte der Welt haben sich in den letzten Dekaden zu 
global cities entwickelt, in denen unterschiedlichste Kulturen und Sprachen 
in verschiedenen sozialen Räumen aufeinander treffen. So auch in Frankfurt, 
das - trotz seiner äußerst bescheidenen Dimensionen hinsichtlich Bevölke-
rungszahl und Flächenausdehnung - genannt wird, wenn es um Auflistungen 
von Weltstädten geht. 1 Es teilt mit anderen Metropolen wie New York nicht 
nur das Charakteristikum, Sitz transnationaler Unternehmen und Schaltstelle 
für ökonomische und administrative Entscheidungen globaler Tragweite zu 
sein, sondern ist auch ein Ort, an dem sich Migranten und Migrantinnen aus 
unterschiedlichsten Ländern, aus verschiedensten Beweggründen und mit 
unterschiedlichem rechtlichen Status und ökonomischem Hintergrund auf-
halten und in verschiedenen Sektoren der Dienstleistungswirtschaft arbeiten. 
Unter diesen ist auch eine große Anzahl von Spanischsprechern, die das 
ganze Spektrum von Migrationsbewegungen älteren und jüngeren Datums 
abdecken: Neben spanischen Migrant/innen, die in den sechziger Jahren an-
geworben und vor allem in der Industrie beschäftigt wurden, finden sich po-
litische Flüchtlinge aus Südamerika, die in den siebziger Jahren Asyl in 
Deutschland suchten, ebenso wie Angestellte von spanischen und hispanoa-
merikanischen Dienstleistungsfirmen, wie beispielsweise Banken oder Flug-
Zu den Plätzen, die Frankfurt auf den verschiedenen Auflistungen der global cities ein-
nimmt, siehe G. Weiz, Inszenierungen kultureller Vielfalt. Frankfart am Main und New 
York City, Berlin 1996, die auch ausführlich diskutiert, ob und in welcher Hinsicht 
Frankfurt als Weltstadt gelten kann. In unserem Zusammenhang ist hervorzuheben, daß 
es im Unterschied zu anderen global cities wie London oder New York in Frankfurt 
ke ine mono-ethnisch strukturierten Migrantenviertel gibt (ebenda, S. 159). 
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gesellschaften, die zeitweise in der Stadt leben, und schließlich eine große 
Zahl illegaler Einwanderer/innen aus Lateinamerika, deren Status als Illegale 
sie zu billigsten Arbeitskräften in Privathaushalten und im Sexgewerbe 
macht.2 
Durch diese vielgestaltigen Migrationsbewegungen entstehen sprachliche 
und kulturelle Praktiken jenseits nationaler Kulturen, die sich in den Räumen 
zwischen zwei oder mehreren Nationalkulturen und Sprachen etablieren.3 
Einen Ausschnitt aus diesen neuen kulturellen Konfigurationen haben wir 
zum Thema forschenden Lehrens und Lernens gemacht: Im Rahmen eines 
Projektseminars nahmen wir die Identitätsentwürfe, die sich in diesen Zwi-
schenräumen herausbilden, in den Blick. Diese sind - so die Vermutung -
dadurch gekennzeichnet, daß Identität hier im Bezug auf unterschiedliche 
kulturelle Referenzpunkte konstruiert wird. Wie diese Identitätskonstruktio-
nen beschaffen sind, welche Bezugspunkte - Kultur, Sprache, Stadt, Loka-
les, Nationales, Globales - dabei Verwendung finden, war Thema des Pro-
jektseminars, das wir gemeinsam mit Birgit Scharlau im Sommersemester 
1999 am Institut für Romanische Sprachen und Literaturen der Johann 
Wolfgang Goethe-Universität organisiert haben. 
Anliegen des Beitrags ist es, dieses Seminar vorzustellen, das auf großes 
Interesse bei den Studierenden stieß und von diesen mit Engagement und 
Konsequenz durchgeführt wurde. Damit möchten wir eine Möglichkeit auf-
zeigen, eine Facette einer entterritorialisierten Romania zu betrachten und sie 
zum Gegenstand romanistischer Lehre und studentischer Forschungsarbeit 
zu machen. 
2. Das Projektseminar 
In der Bezeichnung „Projektseminar" sind schon die beiden Zielsetzungen 
enthalten, die eine solche Veranstaltung miteinander verbindet: die Realisie-
rung eines Forschungsvorhabens - des Projekts - und die Durchführung ei-
ner universitären Lehrveranstaltung - des Seminars. Diese Verknüpfung zielt 
2 In Frankfurt hat ein Drittel der amtlich registrierten Einwohner - 200.000 - eine andere 
Staatsangehörigkeit als die deutsche, von diesen stammen 7 .500 aus Spanien und Hi-
spanoamerika. (Statistisches Jahrbuch der Stadt Frankfurt am Main 200 l , www.frank-
furt .de/sisL). Zu den offiziell gemeldeten und in den Statistiken ausgewiesenen Personen 
kommen schätzungsweise 15.000 Menschen, die in Frankfurt ohne gültige Aufenthalts-
genehmigung leben und arbeiten (G. Weiz, Inszenierungen „„ S. 160). 
3 Siehe dazu auch B. Scharlau, „Die Romania beginnt am Grüneburgplatz. Elemente einer 
postnationalen Romanistik", Plenarvortrag zum Kongreß „Romanistik zwischen Tradi-
tion und Entgrenzung. Praxis und Perspektiven. 100 Jahre Romanistik in Frankfurt/ 
Main" (18.-20. April 2002), erscheint in : J. Erfurt/G. Budach/S. Hofmann (Hrsg.), Spra-
che, Mehrsprachigkeit und Migration (in Vorbereitung). 
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darauf ab, den Teilnehmern Gelegenheit zu geben, unter Anleitung der Leh-
renden ein Forschungsprojekt zu entwickeln und dabei alle Schritte kennen 
zu lernen, die ein solches umfaßt: die Formulierung einer Fragestellung, die 
Entwicklung einer Methode, die Erstellung eines Korpus, seine Analyse und 
Auswertung und schließlich die Präsentation der Ergebnisse. Überdies bietet 
ein solches Seminar den Studierenden die Möglichkeit, Kompetenzen wie 
die Fähigkeit zur Teamarbeit oder die Fähigkeit, einzelne Arbeitsschritte zu 
planen und zu organisieren, zu entwickeln. 
Die Tatsache, daß es sich um ein Projektseminar handelt, beinhaltet, daß 
die Seminarleitung den Studierenden in vieler Hinsicht die Rahmenvorgaben 
setzt, die in anderen Forschungsprojekten von den Forschem selbst erarbei-
tetet werden: Dazu gehören der Gegenstand des Projekts, seine Zielsetzung, 
die zugrundeliegende Theorie, Methoden und der Zeitplan. So nahmen wir 
als Veranstalterinnen schon in der Vorbereitungsphase einige Weichenstel-
lungen vor: Wir diskutierten die Fragestellung des Seminars und legten sie 
grob fest, wählten die Literatur aus, die den Studierenden einen Einstieg ins 
Thema ermöglichen sollte und erarbeiteten einen Zeitplan. Letzterer erwies 
sich für das Gelingen des Seminars als äußerst wichtig; die festen Termine, 
die wir für den Abschluß der einzelnen Arbeitsschritte gesetzt hatten und 
über deren Einhaltung wir wachten, brachten es mit sich, daß die Arbeits-
phasen abgeschlossen wurden und Schritt für Schritt die Studierenden ihr 
Vorhaben realisierten. 
Als besonders nützlich erwies sich eine Arbeit, die wir im Vorfeld erle-
digten: Wir führten zwei Pilotinterviews durch. Diese dienten uns später als 
Grundlage, um Interviewformen und- strategien zu diskutieren, Transkripti-
onsmethoden vorzuführen und mögliche Analyseverfahren zu entwickeln. 
Phase I: Diskussion der Fragestellung und der theoretischen Grundlagen: 
die diskursive Konstruktion von Identität zwischen den Kulturen 
Die ersten zwei Sitzungen widmeten sich der Diskussion verschiedener Tex-
te, die um die Herausbildung von Identitäten im Spannungsfeld von Globa-
lem und Lokalem kreisen; mithin ging es dabei um den Zusammenhang von 
Diskurs und Identität, um die Stadt als Ort des konfliktiven Mit- und Neben-
einanders verschiedener Kulturen sowie um Konzepte, die zur Beschreibung 
dieser sozialen und kulturellen Realität formuliert wurden (Multikulturalis-
mus, Global city, das Begriffspaar global/lokal).4 In den sich anschließenden 
4 Dabei handelte es sich um : R. Wodak u.a ., Zur diskursiven Konstruktion nationaler 
Identität, Frankfurt a. M. 1998, S. 41-103, M . P. Smith, „Postmodernism, urban ethno-
graphy, and the new social space of ethnic identity" , in : Theory and Society 21, 1992, S. 
493-53 1; G. Weiz, Inszenierungen kultureller Vielfalt (Anm. 1 ); N . Garcia Canclini , 
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Diskussionen kristallisierte sich eine Fragestellung heraus: Im Mittelpunkt 
des Interesses sollte die Frage nach der Beschaffenheit von Identitätskon-
struktionen stehen, mit denen sich in Frankfurt lebende Lateinamerikanerln-
nen und Spanierinnen zwischen zwei oder mehr Kulturen situieren. Anvi-
siertes Ziel war es, Diskurse der Identität zu beschreiben, an denen die in 
Frankfurt lebenden Spanischsprecher partizipieren und die sich als Regelhaf-
tigkeiten aus ihren Äußerungen aufzeigen lassen. Dem zugrunde lag die An-
nahme, daß sich Identität diskursiv, via sprachlicher Äußerung, konstituiert 
und reproduziert.5 In dieser Perspektive ist Identität keine Eigenheit von In-
dividuen, die per Rede ausgedrückt wird, sondern sie konstituiert sich beim 
Reden und beim Erzählen. Allerdings - und das schließt der Begriff „Dis-
kurs" ein - sind diese Identitätskonstruktionen nicht immer vollkommen neu 
und vollkommen anders, vielmehr weisen sie Regelhaftigkeiten auf - und 
zwar Regelhaftigkeiten, aufgrund derer man von einem bestimmten Identi-
tätsdiskurs sprechen kann. An dieser Stelle kommt das überindividuelle, so-
ziale Moment von ,,Diskurs" ins Spiel : Individuen greifen beim Sprechen 
schon zirkulierende Konzepte, Bewertungen, Muster der Sinnstiftung und 
Strategien der Textorganisation auf, die sich im Vergleich verschiedener 
Texte oder Äußerungen als diskursive Regelhaftigkeiten herausschälen las-
sen, welche den Einzeltext oder die Einzeläußerung überschreiten. 
So sollte es darum gehen, Äußerungen von in Frankfurt lebenden Hispa-
nophonen zu untersuchen, und die Identitätsdiskurse, die sich darin formie-
ren, zu beschreiben. Da mit der Formulierung von Identität häufig die Ge-
genüberstellung von anderen einhergeht, das Eigene seine Konturen durch 
die Abgrenzung vom Anderen erhält, lag es auf der Hand, nicht nur nach 
Identität, sondern auch nach Alterität, nach den Konstruktionen des oder der 
Anderen, zu fragen. Neben der Alterität schien ein weiterer Punkt von Inter-
esse: das Thema Sprache - wurde doch seit Beginn der Neuzeit Sprache 
immer wieder als Pfeiler für die Begründung nationaler Identitäten herange-
„Narrar la multiculturalidad", in: Revista de Critica literaria Latinoamericana, 21 (42), 
S. 9-20; P. Noller/W. Prigge/K. Ronneberger, „Zur Theorie der Globalisierung", in: 
dies„ Stadt-Welt, Frankfurt a. M. 1994. 
5 Siehe beispielsweise St. Hall , „Who needs ' identity '?", in: Questions o/Cultural Identi-
ty, hrsg. von St. Hall und P. Du Gay, London u.a. 1996, S. 1-19, der einen Überblick 
über die verschiedenen Ansätze liefert, die Sprache bzw. Diskurs und Identi-
tät/Subjektivität verknüpfen und denen dabei die Distanznahme zu einer essentialisti-
schen Subjektkonzeption und die Insistenz auf der Bedeutung sprachlicher Praktiken bei 
der Herausbildung von Subjektivität bzw. Identität gemeinsam ist. Das Spektrum reicht 
dabei von Lacans psychoanalytischer Subjektkonzeption über M. Foucaults Rekonzep-
tualisierung von „Subjekt" und „Subjektivität" und L. Althussers lnterpellations-These 
bis zu rezenten postkolonialen (H. Bhabha) und feministischen (J. Butler) Konzeptio-
nen. Die Resultate eines breit angelegten Forschungsprojekt zur nationalen Identität 
stel lt R. Wodak u.a. vor. (R. Wodak u.a„ Zur diskursiven Konstruktion. „.). 
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zogen. Welche Rolle Sprache in den Identitätskonstruktionen von Menschen 
spielt, die sich in oder zwischen mehreren Sprachen und Kulturen eingerich-
tet haben, sollte mithin ebenfalls Gegenstand der Betrachtung sein. 
Phase II: Entwurf eines Frageleitfadens und die Durchführung der Interviews 
Aus den Überlegungen zu Theorie und Fragestellung ergaben sich verschie-
dene Konsequenzen für das weitere Vorgehen: Die Entscheidung für ein dis-
kursanalytisches Arbeiten implizierte, daß nicht qualitative Erhebungen auf 
dem Progranun stehen sollten, sondern qualitative Auswertungen. Als Mate-
rialgrundlage galt es ein Korpus aus frei formulierten Texten zusammen zu 
stellen, die durch Interviews gewonnen werden sollten. Recht schnell wurde 
in der Diskussion deutlich, daß es am günstigsten wäre, nur einen Leitfaden 
zu entwerfen, auf dessen Grundlage der Interviewer seinem Gesprächspart-
ner Anstöße zu längeren Reden und Erzählungen gibt und nur gegebenen-
falls versucht, die Erzählung durch Nachfragen voranzutreiben. Drei Rede-
anstöße wurden dabei festgelegt, die drei thematischen Bereichen zugeordnet 
waren. Daraus ergab sich folgender Frageleitfaden: 
Erstens wird der Gesprächspartner gebeten, die Geschichte seiner Emi-
gration nach Deutschland zu erzählen. Hier stand im Hintergrund die, schon 
von den Strukturalisten im Paris der 60er Jahre formulierte Überlegung, daß 
Erzählungen nicht allein Auflistungen von Ereignissen sind, sondern der Er-
zähler mit seiner Erzählung einen roten Faden durch diese Ereignisse legt 
und sie dergestalt mit Sinn füllt. 6 Wie dieser Prozeß der Sinnstiftung bei der 
Erzählung der Migration beschaffen ist, stellte eine der Fragen dar, um die es 
bei dem Projekt ging. 
Ein zweiter Redeanstoß bestand in der Bitte, einen mental map7 zu zeich-
nen. Die Stadt Frankfurt als Szenarium des alltäglichen Lebens bildete einen 
zweiten thematischen Schwerpunkt, wobei von Interesse war, wie sich die 
Interviewpartner in der Stadt situieren. Diese Positionierung sollte mit Hilfe 
des mental map und seiner Erläuterung deutlich werden. Einen dritten Be-
reich schließlich bildete das Verhältnis zur Sprache; hier fungierten Fragen 
nach den Erfahrungen mit beiden Sprachen, nach Präferenzen und emotiona-
len Bindungen als Redeanstoß. 
Hinsichtlich der Auswahl der Interviewpartner wurden folgende Kriterien 
festgelegt: Es sollte sich um Spanischsprecher handeln und sie sollten in 
6 R. Barthes, „lntroduction a l'analyse structurale des recit" , in: Communications, 8, 
1966, S. 1-27. Zur narrativen Identität siehe P. Ricoeur, le meme et/ 'autre, Paris 1990. 
1 lu mental maps-. B. P\och, „Eignen sich Menta\ Maps z.ur Erforschung des Stadtraums'? 
Möglichkeiten der Methode", in: kea. Zeitschrift für Kulturwissenschaft, 8 ( 1995), S. 
23-41. 
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Frankfurt wohnen. Suche und Auswahl der Interviewpartner erledigten die 
Studierenden; auf Kriterien wie Alter, Geschlecht, soziale Schicht, Bil-
dungsgrad, Herkunftsland wurde verzichtet, da das Interesse vorrangig der 
Frage galt, wie und aufgrund welcher Kategorien die Befragten selbst ihre 
Identität definierten und in welchem Maße sich innerhalb der verschiedenen 
Identitätskonstruktionen diskursive Regelmäßigkeiten würden finden las-
sen.8 
An den Entwurf der Fragebögen schloß sich eine Arbeitsphase an, in der 
die Studierenden in Teams zu zweit arbeiteten, wobei in nahezu jedem Team 
ein Studierender mit primärsprachlicher Kompetenz im Spanischen war. 
Diese Teams blieben in der Regel bis zum Ende des Seminars bestehen und 
erledigten auch die letzten Arbeitsschritte bis zur Darstellung der Ergebnisse 
gemeinsam. 
Die einzelnen Teams führten das Interview durch und transkribierten es, 
wobei die vorgegebene Konvention, gemäß dem Erkenntnisinteresse, nur 
eine orthographische Transkription forderte, phonetische und prosodische 
Besonderheiten wurden somit nicht dokumentiert. Ingesamt erstellten die 
Studierenden 20 Interviews, so daß die Arbeitsgrundlage inklusive der Pilot-
interviews aus 22 Interviews bestand. 
Phase III: Auswertung: Analyse und Vernetzung der Interviews 
Mit den Interviews und den darin enthaltenen Erzählungen der Gesprächs-
partnerinnen gab es nun ein Textkorpus, das analysiert werden konnte. 
Auf der Grundlage der beiden Pilotinterviews entwickelten wir in der 
Seminardiskussion ein Analysemodell, das aus zwei Teilen bestand. In ei-
nem ersten Schritt sollten die einzelnen Interviews einer genauen Betrach-
tung unterzogen werden: Es galt, Formulierungen zu suchen, die bei der 
Konstruktion von Identität eine Rolle spielen könnten, und ebenso Äußerun-
gen zu ermitteln, die Identität mit Stadt, Sprache oder Alterität verbinden. 
Anschließend sollten die Formulierungen zu Blöcken verdichtet und mit ei-
nem Kommentar versehen werden, wobei die Kommentare bereits eine ana-
lytisch-interpretative Qualität haben sollten. Da die Analysen der einzelnen 
Interviews auch anderen Teams zugänglich sein und ihnen als Grundlage 
dienen sollten, wurde beschlossen, die Ergebnisse in Tabellenform darzustel-
8 Unter den Interviewten waren Arbeitsmigranten/ innen aus Spanien, die in den sechziger 
Jahren gekommen waren , die Kinder dieser ersten Generation, Chilenen und Argenti-
nier, die nach den Putschen in ihren Ländern nach Deutschland gekommen waren, die 
Kinder dieser Gruppe, Lateinamerikaner und Spanier, die erst kurze Zeit in Deutschland 
leben und in Filialen ihrer Firmen arbeiten , studieren oder auch aus persönlichen Grün-
den nach Frankfurt gekommen waren. 
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Jen. Wie eine solche Tabelle aussehen könnte, wurde anhand eines Pilotin-
terviews erarbeitet. 
Fonnulierung 
„nunca me sentia muy alemcin, 
mas mas chileno no lo podia 
decir" (1117-21) 
„me sentia por ahi un poco a-
lemcin por haber estado aqui 
[ ... ], pero por las culturas, las 
fiestas , me sentia extranjero" 
(1/23-25) 
„note estar entre dos culturas 
verdaderamente" ( 1/27) 
„por una parte no conocia mi 
cultura de Chile, por otra parte 
[ .. .]" (1110-11) 
„Pero me miraban y decian: 
Oye, tu con tus pelos largos y 
negros, no no er es alemcin" 
(1 /28-29) 
„Entonces llegamos [ ... ] em-
pece a vivir en una cultura 
nueva [ .. . ]" (1 /7-8) 
„llegue a Chile, llegue como el 
aleman [ . . . ] pero estando aqui 
algunos meses, uno se aco-
stumbra a la mentalidad" (1/27-
32) 
„Pero aqui en Alemania no no 
funciona eso y uno tiene que 
re- reculturizar" (2/6-7) 
„ahi despues me reculturice, 
me (.) bueno, me pude incorpo-
rar de nuevo a la sociedad ale-
mana" (12/1-3) 
Kommentar 
M. verortet sich zwischen zwei 
Kulturen, beiden kann er sich nicht 
eindeutig zuordnen. 
Das Pendeln zwischen zwei Polen 
zeigt sich deutlich im häufigen 
Gebrach adversativer Konnektoren 
(„mas", „pero", „por una parte, por 
otra parte"). 
Identifikationen sind bei M. nicht 
nur Selbstzuschreibungen, sondern 
er beschreibt auch, wie er von au-
ßen, durch den Blick der Anderen 
identifiziert wird. 
Löst man aus M.'s Erzählung die 
Handlungsstruktur heraus, stellt 
sich diese als Abfolge von Orts-
wechseln dar. Jeder Ortswechsel 
geht einher mit einem Prozeß der 
Anpassung, der „re-" und „acultu-
raci6n" wie M. sagt. So findet sich 
die Pendelbewegung auch in der 
Handlungsstruktur wieder. 
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„No que mezcle ambos idio-
mas" (5/21) 
„Es algo muy tipico que te pasa 
y de repente empiezas a hablar 
espafiol o cambias al aleman" 
(5/9-11) 
Seinen Sprachgebrauch schildert 
M. ebenso als Oszillation, wobei 
er beide Sprachen säuberlich von-
einander trennt. 
Der zweite Analyseschritt bestand in einer Vernetzung der Interviews, die im 
Hinblick auf die Konstruktion von Identität und Alterität, den Plot der Le-
bensgeschichte, die Formulierungen des Verhältnisses zur Stadt und zur 
Sprache nebeneinandergestellt und verglichen wurden. Exemplarisch erprob-
ten wir ein solches Vorgehen an den beiden Pilotinterviews, bei dem zualler-
erst Unterschiede ins Auge sprangen: Während M. sich als Pendler zwischen 
zwei Kulturen präsentiert, der ständig den eigenen Standort wechselt, stellt 
sich C. als arrivierte Emigrantin dar, die sich in zäher Arbeit Sprache und 
Wohlstand der deutschen Gesellschaft angeeignet hat. Diese Konstruktions-
modi, die sich in den Erzählungen in Lexikon, Satzbau und Handlungsstruk-
tur aufzeigen lassen und eine große Konsistenz aufweisen, sind, so die 
Hypothese, auf unterschiedliche Diskurse zurückzuführen: Während C. sich 
über einen Diskurs artikuliert und definiert, der Migration als Mittel zum 
sozialen Aufstieg begreift, manifestiert sich in M.s Aussagen ein Diskurs, 
der Migration als Pendeln zwischen zwei - in sich geschlossenen - Kulturen 
begreift. Damit stand auch schon das weitere Vorgehen im Raum: In der 
Vernetzung der Interviews sollten Regelhaftigkeiten aufgezeigt werden, die 
es ermöglichen, von Diskurs zu sprechen. 
Phase IV: Die Präsentation der Ergebnisse 
Die letzte Phase widmete sich der Präsentation der Ergebnisse. In einer Ple-
narsitzung wurde beschlossen, daß dies auf zweierlei Art geschehen würde. 
Die einzelnen Teams würden ihre Arbeitsergebnisse in wissenschaftlichen 
Hausarbeiten darstellen und überdies sollte im kommenden Semester eine 
Veranstaltung organisiert werden, die einen Gesamtüberblick bieten könnte. 
Diese fand in der Form statt, daß Studierenden die Ergebnisse ihrer Arbeit in 
Vorträgen der Institutsöffentlichkeit vorstellten. 
Die einzelnen Arbeiten fokussierten in unterschiedlicher Gewichtung die 
Themen Sprache, Stadt und Lebensgeschichte. Die Ergebnisse im Detail 
darzustellen würde den Rahmen dieses Beitrags sprengen, in dem Aufbau 
und Ablauf des Seminars im Vordergrund stehen. Jedoch möchten wir auf 
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einen Aspekt, der uns besonders interessant erscheint, im Folgenden kurz 
eingehen. Im Brennpunkt verschiedener Arbeiten, die sich meist mit jünge-
ren Migrantinnen beschäftigen, steht, daß Identitätskonstruktionen nicht im 
Rückgriff auf eine einzige Nationalkultur erfolgen, sondern in der Regel 
mindestens zwei Bezugspunkte in Anschlag gebracht werden - insofern 
scheint sich die Hypothese zu bestätigen, die wir zu Beginn des Seminars 
formuliert hatten. Diese Bezugspunkte werden in den Interviews als „cultu-
ras", in manchen Fällen auch als „mentalidades" bezeichnet und in der Regel 
von den Interviewpartnern als relativ statische Gebilde betrachtet, deren Ei-
genheiten sie mit Stereotypen beschreiben. „Die Sprecher greifen", so for-
mulierte eine Studentin, „auf Begrifflichkeiten aus dem (kultur)nationalen 
bzw. (kultur)essentialistischen Bereich zurück"9 - der Kulturbegriff, der hier 
zum Tragen kommt, ist keinesfalls ein dynamischer (wie er beispielsweise 
der neueren Ethnologie zugrunde liegt); vielmehr scheint hier ein Rückgriff 
auf einen traditionellen Diskurs vorzuliegen, der Kulturen als recht starre 
und unveränderliche Gebilde begreift. Dynamik kommt an anderer Stelle ins 
Spiel: Die Sprecher selbst beschreiben sich als jemand, der zwischen zwei 
Kulturen hin- und herpendelt, weder der einen noch der anderen angehört 
und/oder sich aus beiden Kulturen Versatzstücke herausbricht: „Jede der in-
terviewten Frauen stellte sich so dar, als ob sie sich das für sie Brauchbare 
und Notwendige aus allen gelebten Kulturen aneigne." 10 Nicht Kulturen mi-
schen sich in dieser Perspektive, sondern es ist das Ich, das sich als Bündel 
verschiedener Identitäten und geschickter Verwender kultureller Praktiken 
verschiedenen Ursprungs begreift. Freilich, hierbei handelt es sich um eine 
Tendenz, die sich auf recht schmaler empirischer Basis abzeichnet und der 
unter Einbeziehung eines größeren Korpus nachgegangen werden könnte. 
3. Schlußbemerkung: Die Romania im Haus 
Das Seminar fand bei den Studierenden großes Interesse, wir begannen mit 
über 48 Teilnehmerinnen, die auch zu einem sehr großen Teil aktiv an dem 
Projekt teilnahmen und schriftliche Arbeiten anfertigten. Im Anschluß an das 
Seminar entschieden sich zwei Studentinnen, das Thema „Spanier/Latein-
amerikaner in Frankfurt" zum Thema ihrer Magisterarbeit zu machen. 11 
9 M. Alfano, „Sprachliche Identitätskonstruktion und nationale Identität". Unveröffent-
lichtes Manuskript. Frankfurt/Main 1999. 
10 J. Binder, L. Silva, „Lateinamerikanische Studentinnen in Frankfurt - Diskurse der 
Identität und Alterität" , Unveröffentlichtes Manuskript. Frankfurt/Main 1999. 
11 M. Medina dos Santos, Spanische Kultur auf Sendung - Radioprogramme für Spanier 
in Deutschland. Magisterarbeit. Frankfurt/Main 2001 . M. Alfano, Identitätsentwürfe von 
Lateinamerikanern in Frankjiirt . Magisterarbeit. Frankfurt/Main 2001. Die Arbeiten 
wurden von Birgit Scharlau betreut. 
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Der große Anklang, den die Veranstaltung fand, ist zum Teil auch darauf 
zurückzuführen, daß die Studierenden das Seminarthema eng mit ihrer eige-
nen Lebenswirklichkeit verknüpften. Bei einer Vorstellungsrunde beim er-
sten Treffen zeigte sich schnell, daß ungefähr die Hälfte der Teilnehmerln-
nen eine Migrationsbiographie hatte. Einige von ihnen wuchsen als Kinder 
von spanischen, oder auch italienischen, griechischen oder türkischen Ar-
beitsmigranten in Deutschland auf, wieder andere kamen aus Spanien oder 
den hispanophonen Ländern Lateinamerikas zum Studium nach Deutsch-
land, wieder andere stammten aus Osteuropa und leben seit einigen Jahren in 
Frankfurt. Die Studierenden betonten immer wieder, daß sie den Eindruck 
hätten, einen Teil ihrer alltäglichen Realität zu erforschen, das heißt: ihn aus 
einer anderen Perspektive in den Blick zu nehmen. 
Zum Schluß möchten wir noch einmal die Metapher von der Romania 
vor der Haustür aufgreifen, die sich im Titel unseres Beitrags findet. Schon 
beim ersten Treffen wurde deutlich, daß die Metapher nicht zutrifft: Sie 
impliziert ein Drinnen und Draußen, vor der Tür, hinter der Tür, das für 
unser Seminar nicht galt, waren doch viele der Seminarteilnehmerlnnen 
hispanohablantes oder auch Sprecher einer anderen romanischen Sprache. 
In diesem Sinne erweist sich die Rede von der Romania vor der Haustür als 
falsch, im Gegenteil: die Romania ist schon längst eingezogen. 
